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Digital

Andrea Söldi

Bewusste Konsumenten kaufen Kaffee 
und Kakao schon lange aus fairem Han-
del. Ungleich schwieriger wird es bei ei-
nem Smartphone. In einem solchen 
Hightech-Gerät stecken bis zu 60 Metalle 
und seltene Erden. Der Herkunft und der 
Verarbeitung all dieser Stoffe nachzuge-
hen, ist ein ambitioniertes Unterfangen. 
Dennoch hat sich ein holländisches Un-
ternehmen vor sechs Jahren auf den Weg 
gemacht. Ende 2013 kam das erste Fair-
phone heraus, von dem 60 000  Stück 
verkauft wurden. Vom Erfolg ermutigt, 
hat sich das Team zu einer zweiten Aus-
gabe entschieden, die in den nächsten 
Wochen bei den Kunden eintreffen soll. 

Zwar ist auch das Fairphone 2 immer 
noch weit entfernt von einem durchwegs 
sozial- und umweltverträglich hergestell-
ten Produkt. Doch ein paar weitere 
Schritte sind getan. Zum Beispiel in Sa-
chen Langlebigkeit. Während andere Fir-
men den Konsum mit nicht reparierba-
ren Produkten ankurbeln wollen, die 
häufig kurz nach Ablauf der Garantie ka-
putt gehen – Stichwort geplante Obso-
lenz  –, sind beim Fairphone 2 fast alle 
Teile ersetzbar. Aus diesem Grund hat 
man nun ein eigenes Design nach dem 
Grundsatz der Modularität entwickelt. 
Die globale Internetgemeinschaft Ifixit, 
die sich gegenseitig beim Reparieren von 
Dingen unterstützt, hat das neue Gerät 
mit Begeisterung aufgenommen und ihm 
die bestmögliche Bewertung in Sachen 
Reparierbarkeit erteilt.

Zudem könne das Gerät optisch auf-
gewertet werden, erklärt die Medienver-
antwortliche Tina Trinks. «Die psycho-
logische Lebensdauer ist mindestens so 
wichtig», weiss sie. Denn meistens wer-
den Mobiltelefone nicht ausrangiert, 
weil sie nicht mehr funktionieren, son-
dern weil unterdessen ein raffinierteres 
und eleganteres Modell auf den Markt 
gekommen ist. In Nordeuropa wechseln 
Benutzer ihr Handy durchschnittlich 
etwa alle eineinhalb Jahre. Nur ein 
Bruchteil der enthaltenen Rohstoffe 
wird rezykliert.

Keine Kriege mitfinanzieren
Die Fairphone-Initianten wollen einer-
seits den Bedarf an wertvollen Materia-
lien senken und anderseits so viele wie 
möglich wiederverwerten. Das Unter-
nehmen ist deshalb auch in Ghana aktiv, 
wo Berge von Elektroschrott lagern. 
Kürzlich hat es 75 000 alte Mobiltelefone 
von Ghana nach Belgien gebracht. Hier 
sollen die wertvollen Metalle für neue 
Telefone zurückgewonnen werden. 
Drei Dollar vom Preis jedes verkauften 
Fairphone gehen an Recyclingprojekte 
wie dieses. Die Hälfte des Wolframs in 
der Fairphone-2-Serie ist bereits rezyk-

liertes Material. Das Metall wird für die 
Motoren gebraucht, die das Telefon bei 
eingehenden Anrufen zum Vibrieren 
bringen.

Dennoch ist das Unternehmen wei-
terhin auf neue Rohstoffe angewiesen. 
Wie bereits das Fairphone 1 enthält auch 
die zweite Generation wieder sogenannt 
konfliktfreies Zinn und Coltan. Die bei-
den Metalle stammen zwar aus der Re-
publik Kongo, wo bekanntlich bewaff-
nete Konflikte mit dem Erlös aus den Mi-
nen finanziert werden. Um dies zu un-
terbinden, haben die USA 2010 eine ge-
setzliche Grundlage geschaffen. Der so-
genannte Dodd-Frank Act verlangt von 
Unternehmen den Nachweis, dass sie 
ihre Rohstoffe aus konfliktfreien Gebie-
ten beziehen. Mit dem Resultat, dass 
viele die heiklen Regionen nun einfach 
meiden und andere berücksichtigen. 
Dies schwächt die Wirtschaft der betrof-
fenen Staaten noch mehr, was sie kaum 
stabilisieren dürfte.

Das Fairphone-Team entschied sich 
deshalb für den aufwendigeren Weg. Es 
bezieht die Metalle in kongolesischen Mi-
nen, die nichts mit den Konflikten zu tun 
haben. Um zu gewährleisten, dass beim 
Abbau mindestens minimale Sicherheits-
standards eingehalten werden, arbeitet 

es mit Partnerorganisationen zusammen. 
Das Unternehmen verheimlicht nicht, 
dass die Arbeitsbedingungen in den Mi-
nen weit entfernt von ideal sind. Man-
cherorts graben Menschen mit blossen 
Händen und ohne Schutzausrüstung in 
selbst geschaufelten Stollen nach Ge-
steinsbrocken. Anderorts sind zumindest 
elementare Werkzeuge und Schutzaus-
rüstungen vorhanden. «Als Nächstes wer-
den wir daran arbeiten, die Arbeitsbedin-
gungen wie Sicherheit und Löhne zu ver-
bessern», stellt Tina Trinks in Aussicht.

In einem weiteren Schritt hat sich 
Fairphone letztes Jahr des Wolframs an-
genommen. Das Metall wird ebenfalls zu 
den konfliktbelasteten Stoffen gezählt. 
Analog den Bestrebungen beim Zinn und 
beim Coltan soll es aus einer Mine in 
 Ruanda bezogen werden, die nachweis-
lich nichts mit der Finanzierung von 
Kriegen zu tun hat. Diesen Sommer hat 
das Team zudem begonnen, die Herkunft 
von Gold unter die Lupe zu nehmen. Das 
rostfreie Metall wird für die feinen Be-
schichtungen der Platinen verwendet. 
Um mittelfristig fair abgebautes und ge-
handeltes Gold in die Geräte zu integrie-
ren, ist Fairphone einerseits mit der ös-
terreichischen Firma in Kontakt, welche 
die Platinen herstellt, und anderseits mit 

der Stiftung Max Havelaar, die bereits 
Gold für die Schmuckbranche als fair zer-
tifiziert hat.

Die gesamte Branche verändern
In die Kritik gerät die Elektronikindustrie 
auch häufig wegen der Produktionsbe-
dingungen in den Herstellerländern. Die 
Firma, die das iPhone montiert, machte 
etwa mit Fällen von übermüdeten Arbei-
tern und Suiziden am Arbeitsplatz von 
sich reden. Auch das Unternehmen im 
chinesischen Suzhou, welches das Fair-
phone 2 zusammensetzt, ist keine Well-
ness-Oase. Bei ihren zum Teil unange-
kündigten Besuchen pochen die Hollän-
der auf ihre Forderungen wie bessere Si-
cherheitsbekleidung, Brandschutzmass-
nahmen und die Einhaltung der vertrag-
lich zugesicherten 60-Stunden-Woche – 
auch für Temporärangestellte. Zudem 
wurde ein Sozialfonds gegründet, über 
den die Belegschaft selber entscheidet. 
«Wir konnten schon einige Verbesserun-
gen erreichen», sagt Trinks. Man werde 
aber hartnäckig am Ball bleiben. Um die 
Belegschaft vor Überzeiten zu bewahren, 
mutet Fairphone den Kunden Wartezei-
ten zu. Manche haben ihr Telefon im 
Sommer bestellt und werden es erst die-
sen Monat erhalten.  

Generell geht es den Fairphonern 
nicht ausschliesslich darum, die Produk-
tion ihrer eigenen Geräte gerechter zu 
gestalten und somit konkurrenzloser 
Anbieter von sozial- und umweltverträg-
lichen Telefonen zu werden. Ebenso 
wichtig ist es ihnen, die gesamte Bran-
che zum Umdenken zu bewegen. Deswe-
gen nehmen sie auch in Kauf, dass sich 
die Rohstoffe aus den kongolesischen 
Minen manchmal mit solchen aus ande-
ren konfliktfreien Gebieten mischen. 
«Den Menschen in den Minen bringt es 
mehr, wenn sich ihre Arbeitsbedingun-
gen generell verbessern», erklärt Trinks. 
Um dies zu erreichen, arbeitet das Un-
ternehmen mit diversen anderen Orga-
nisationen zusammen und unterstützt 
Initiativen mit denselben Zielen.

Am Anfang stand denn auch nicht die 
Idee, in die Elektronikbranche einzu-
steigen; vielmehr wollten sich die Initi-
anten mit der Problematik rund um Kon-
fliktmetalle auseinandersetzen. Daraus 
entstand ein Unternehmen, das sich ei-
ner neuen Wirtschaftsform verpflichtet. 
«Es handelt sich um ein gemeinschaftli-
ches Projekt», sagt Tina Trinks. «Unsere 
Kunden haben sich für ein Fairphone 
entschieden, weil sie etwas verändern 
wollen.»

Ein Handy für das Gewissen
Dieser Tage treffen die ersten Telefone der zweiten Fairphone-Generation bei den Kunden ein. Sie machen die Welt ein Stück besser.

Hat noch Verbesserungspotenzial: Eine Mine im Kongo, in der konfliktfrei Kupfer fürs Fairphone gefördert wird. Foto: Fairphone

Zielt das neue Urheberrecht 
in die richtige Richtung? 
Neun Fragen und Antworten 
zu der Reform.

Matthias Schüssler

Was würde sich mit dem neuen 
Gesetz, das jetzt in der  
Vernehmlassung ist, verändern?
Revisionsbedarf sehen vor allem die Un-
terhaltungsindustrie, Interessenver-
bände von Kulturschaffenden und die 
Verwertungsgesellschaften. Sie möch-
ten unter dem Schlagwort «Bekämpfung 
von Piraterie» das liberale Schweizer  
Gesetz verschärfen. Die gute Nachricht 
für die Internetnutzer: Ein Download-
verbot kommt nicht; es dürfen weiterhin 
Inhalte auch aus illegalen Quellen her-
untergeladen werden.

Braucht es die Revision überhaupt?
Martin Steiger bejaht das grundsätzlich. 
Er ist Rechtsanwalt und Mitglied der Di-
gitalen Allmend, die sich für eine offene 
Wissensgesellschaft einsetzt. Das aktu-
elle Urheberrecht sei längst nicht mehr 
mit den Realitäten im digitalen Raum 
vereinbar. Er kritisiert aber, der Bundes-
rat folge in vielen Punkten dem repres-

siven Wunschzettel der amerikanischen 
Unterhaltungsindustrie, anstatt das Ur-
heberrecht tatsächlich zu modernisie-
ren. «Internet-Piraterie» werde durch 
zeitgemässe Angebote wie Netflix und 
Spotify verdrängt. Die Schweiz verfüge 
heute über ein vergleichsweise ausge-
wogenes und liberales Urheberrecht 
und riskiere, diesen wichtigen Standort-
vorteil aufzugeben, sagt Steiger.

Das Herunterladen bleibt legal. Für 
die User ändert sich also nichts?
Nicht ganz: Die Rechteinhaber sollen 
griffigere Mittel gegenüber gewerbsmäs-
siger Piraterie erhalten. Wenn diese fest-
stellt, dass ein Tauschbörsen-Benutzer 
eine grössere Anzahl Filme oder Musik-
titel anbietet, dann kann er den Inter-
netprovider auffordern, den fraglichen 
Kunden erst per Mail, dann schriftlich 
per Post auf die Illegalität seines Tuns 
hinzuweisen. Wenn der Nutzer seine Ak-
tivitäten nicht einstellt, darf der Rechte-
inhaber über ein Gericht die Identität 
des Uploaders feststellen und auf zivil-
rechtlichem Weg Schadenersatzforde-
rungen stellen. Eine ähnliche Praxis 
kennt man von Deutschland.

In Deutschland ist es zu  
Abmahnwellen gekommen. Droht 
die auch in der Schweiz?

Der Bundesrat hat in seiner Mitteilung 
festgehalten, dass eine Kriminalisierung 
der Nutzer explizit nicht angestrebt 
werde. Die Hürde soll im Vergleich zu 
anderen Ländern hoch gelegt werden: 
Die neue Regelung ist auf «schwerwie-
gende Verletzungen» ausgerichtet, zum 
Beispiel, wenn jemand unveröffent-
lichte Filme oder Tausende von Musik-
dateien anbietet. Es bleibt offen, wie 
verhindert werden soll, dass die Rechte-
inhaber auf «kleinere Fische» losgehen.

Was ändert sich für  
die Hosting-Anbieter?
Die Webhoster – auf deren technischer 
Infrastruktur die Webseiten laufen – 
müssen Inhalte, die fremdes Urheber-
recht verletzen, von ihren Servern ent-
fernen. Ausserdem haben sie sicherzu-
stellen, dass diese Inhalte nicht wieder 
hochgeladen werden.

Was sagen die Webhoster  
zu den Neuerungen?
Thomas Brühwiler von Hostpoint meint, 
für die Hosting-Anbieter könne der Um-
gang mit Anspruchstellern sehr aufwen-
dig sein: «Als Schweizer Internetdienst-
leister wollen wir illegalen Handlungen 
selbstverständlich keinen Vorschub leis-
ten. Wir sind andererseits gegenüber un-
seren Kunden zur Geheimhaltung ver-

pflichtet.» Brühwiler kritisiert, dass 
Webhoster Inhalte sofort sperren müss-
ten und grundsätzlich jedermann An-
träge stellen könne. Bei Widersprüchen 
der Betroffenen und Rechtsstreitereien 
würden die Webhoster ins Sandwich ge-
raten und selbst entscheiden müssen, 
ob sie Inhalte sperren oder nicht. Als 
Wettbewerbsnachteil sehen die Hoster 
auch, dass die ausländischen Anbieter 
der Regelung nicht unterworfen sind.

Die meisten illegalen Inhalte  
stammen aber aus dem Ausland?
Aus diesem Grund sollen die Internet-
provider den Zugang zu illegalen Inhal-
ten sperren. Auch hier gilt der Grund-
satz, dass nur in «offensichtlichen Fäl-
len» Sperren erfolgen. Dennoch kritisie-
ren Konsumentenschützer, hier würden 
Massnahmen angewandt, die sonst nur 
bei Kinderpornografie, Gewaltdarstel-
lungen und Rassismus akzeptiert seien 
(«Bund» vom Samstag).

Ist das ein zweckdienliches Mittel 
zur Bekämpfung von Piraterie?
Technisch versierte Anwender werden 
Mittel und Wege finden, die Sperren zu 
umgehen.

Was halten die Provider von  
der neuen Regelung?

Die Provider nehmen unterschiedlich 
Stellung zu ihrer Rolle im neuen Urheber-
recht. Sepp Huber teilt mit, die Swisscom 
begrüsse die «Position des Bundesrats, 
dass es keine spezifischen Regelungen 
zur zivilrechtlichen Haftung von Inter-
net-Service-Providern braucht». Neu sei 
allerdings, dass Konsumenten zwei statt 
wie ursprünglich vorgesehen nur einen 
Hinweis erhalten sollen: «Dadurch müss-
ten Konsumenten von ihrem Internetan-
bieter über eine längere Dauer ‹über-
wacht› werden.»

Fredy Künzler vom Winterthurer In-
ternetprovider Init7 sieht den Gesetzes-
entwurf weniger positiv: «Niemand  
hat daran gedacht, dass permanente Up-
dates in die Sperrliste eingespielt wer-
den müssten. Kein Provider kann das 
machen.» Künzler befürchtet, dass die 
Kosten bei den Providern hängen blei-
ben. Und er stellt sich auf den Stand-
punkt, das bisherige Gesetz reiche aus: 
«Es braucht keine konsumentenfeind-
liche Gesetzesänderung, die Provider 
als Hilfspolizisten verpflichtet, die dann 
ihre eigenen Kunden denunzieren  
müssen.»

Muss die Piraterie überhaupt noch bekämpft werden?

Multimedial Eine ausführliche, bebilderte 
Variante dieses FAQ

www.urheber.derbund.ch

Das Fairphone 2 hat ein 5-Zoll-Display. Es ist 
148 Gramm schwer, weist einen Dual-SIM-
Slot auf, arbeitet mit Android 5, unterstützt 
LTE, WLAN und Bluetooth und hat einen 
Snapdragon-Prozessor von Qualcomm mit 
vier Kernen. Das Telefon kostet 525 Euro. Von 
iFixit.com hat es die maximale Punktzahl für 
die Reparierbarkeit erhalten: Batterie und 
Display können sogar ohne Werkzeug ersetzt 
werden. Es kann über faircustomer.ch, 
fairphone.com oder bei der Genossenschaft 
Sinndrin in Glattbrugg bestellt werden. Das 
Team von Ingenieuren bietet Beratungen an 
und führt Reparaturen durch. (asö/schü.)

Das Fairphone 2
Ein Telefon, das Jahre halten soll

Das Fairphone 2 ist einfach reparierbar.


